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In unſerm Herxu und Heiland geliebte Ceidtragende!

„Werbinich, Herr Jehovah, und was iſt mein

Haus, daß Du michbishieher gebracht haſt? Dazu

haſt Du Das zu wenig geachtet, Herr Jehovah,

fondern haſt auch vom Hauſe Deines Knechtes noch

von ferner Zukunft geredet, Herr Jehovah!“ (2. Sam.

7. 18—219. Soſprach der König David, als ihm von

Seiten Gottes große Verheißung zu Theil geworden war.

Bisindie fernſte Zukunft reichte dieſelbe, bis zu dem hin,

der aller Welt Heil und Segen zuvermitteln kam.

So weit geht für uns die Tragweite dieſes Wortes

nicht, aber auch bei uns ſpricht ſie von Gottes Segenüber

ſeinem Volke, und einer Geſinnung, die ſich dankbar dieſes

Segens freut, und an ſolchen Geſinnungen und anſolchem

Segen hat es auch EueremVerſtorbenen nicht gefehlt.

Geboren am 1. März 1806 als der Sohneiner an—

geſehenen Familie unſerer Vaterſtadt, hat Leonhard von Muralt

feine erſte Bildung und Erziehung hier in Züricherhalten,

deſſen treuer Bürger und rühriger Vertreter, mit nüchternem,

klarem, verſtändigem und praktiſchem Sinn er ſein Leben

lang blieb. Der Drangnach reicherem Wiſſen und reiferer

Erfaͤhrung führte ihn hierauf wie mancheſeiner Alters—

und Berufsgenoſſen in die Fremde hinaus, wo er mit Fleiß

den mediziniſchen Studien oblag. Mit ſeinem Freunde, dem

nachher ſo geſchätzten Arzte Dr. Meyer im Felſenegg, treffen
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wir ihn 1828 in Göttingen, mit ebendemſelben zuſammen
machte er auch eine größere Reiſe nach Frankreich und
England, wo die Beiden fremde Sitte kennen lernten, ihren
Geſichtskreis erweiterten und für die ſpätere Praxis als
Ärzte neue und reichere Anſchauungen gewannen. Voneiner
idealen Auffaſſung des ärztlichen Berufes durchglüht, zugleich
als Glieder eines weitreichenden Verbandesoftgeſellig mit—
einander verkehrend, haben ſie ſich dann in Zürich nieder—
gelaſſen, bald inmitten einer großen Praxis ſtehend, als
angeſehene Ärzte weit herumanerkannt.

Am4. Juni 1832 gründete der nun Verſtorbeneſeinen
Hausſtand. Er vermählte ſich mit Henriette Hirzel, die ihm
bis zu ihrem Tode 1880 in treuer Gemeinſchaft verbunden
blieb. An der Seite dieſer feinfühlenden und tüchtigen Haus—
frau erblühten ihm Freuden ſchönſter Art. Immer größer
wurde ſein Familienkreis. Neun Kinder wurden ihm geboren,
wovon 3 Mädchen als klein wegſtarben, die andern aber zu
voller Lebenskraft erſtarkten. Das war ein reges Leben in
dem Hauſe zum Garten aufder alten Schanze. Ein Garten
von lieblicherer Art als der war, der ihmdraußenerblühte,
erſtand um ihn her, underſelber, der reifende Mann,
wurde nach und nach einem der grünen Bäumevergleichbar,
die auf der ſchönen Anhöhe neben ihm ihre Armeausbreiteten.
Ein zahlreiches Geſchlecht von Kindern und bald auch Enkel—
kindern zweigte ſich ab. Das warihmeine große Freude,
die Entwicklung der heranwachſenden zu beobachten, und die
Freude wareine doppelt große, als unter dieſen bald auch
ſolche ſtanden, die mit ihmin der ärztlichen Kunſt Erfolg
und Befriedigung fanden. Noch der Greisfreuteſich ſeiner
Famielientage, freute ſich,wenn ein Brief von Sumatra,
Paris oder Heidelberg, wohin die Enkelſich zerſtreuten,
kam, oder einer der Jüngern zu Hauſe eine Prüfung mit
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Erfolg beſtanden hatte, und wenn es auch an Schmerzlichem

nicht fehlte, wenn der Todeiner glücklich verheiratheten

Tochter, das Scheiden eines reich beanlagten Schwiegerſohnes

in dem fernen Teneriffa, und der noch vor demſeinigen

erfolgte Hingang ſeines Älteſten, und vorher ſchon das

Scheiden der eigenen Gattin ihn ſchmerzlich bewegte, ſo

blieb immer noch ſo viele Gnade übrig, daß er Gottes

Barmherzigkeit an ſeinem Knechte dankbar anerkannte und

pries.

Wasſeine berufliche Stellung anlangt, ſo fand er in

derſelben, wie ſchon angedeutet, eine reiche Wirkſamkeit. Ein

geſunder Blick und eine ſichere Hand befähigten ihn, vielen

hilfreich zu ſein, und hinter ſeiner kurz und bündigen Art

und rauhen Außenſeite, lag doch Gemüth und wirkliches

Intereſſe an ſeinen Patienten; ſie waren ihmnicht bloß

Material für die Wiſſenſchaft. Neues vorſichtig prüfend,

allem Schwindelhaften abhold, behielt er doch den Blick offen

für Alles, was ihm Erweiterung desGeſichtskreiſes ſchien,

und als er längſt ſchon die Praxis aufgegeben hatte, erhielt

er ſich immer noch auf dem Laufenden, verfolgte es bis

zu den neuern Entdeckungen hinab. Als man 1832 die

Cholera fürchtete, wurde er als Lazaretharzt beſtimmt, 1833

begegnen wir ihm als Dozentder Augenheilkunde, in welcher

Stellung er ein Vorläufer Horners war, 1834 wurde er

der geſchätzte Arzt der Blinden- und Taubſtummenanſtalt,

1836 Batteriearzt, 1839 Mitglied des Geſundheitsrathes,

der Spitalpflege, der Krankenaufnahmskommiſſion und ſpäter

auch Vorſtand des Krankenmobilienmagazins und Präſident

der mediziniſchen Bibliothekgeſellſchaft.

Aber über den Kreis ſeiner nächſten Aufgaben gieng

das Intereſſe dieſesMannes hinaus. Ohne daßerſeine

Pflichten als Arzt vernachläßigte, nahmen ihn die Intereſſen
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des Gemeinweſens mannigfaltig in Anſpruch. Seinereelle

Art, ſein praktiſcher Sinn, ſein nüchternes Urtheil, ſeine

unabhängige Stellung, ſeine mannigfaltigen Beziehungen

befähigten ihn, ſich nutzbar zu machen. Sotreffen wir ihn

1859 in der Pfrundpflege, deren Leitunger ſpäter übernahm;

1861 finden wir ihn mit der Sorgefür Arbeiterwohnungen

beſchäftigt und mitbetheiligt bei der Leitung der damaligen

Geſellenherberge zum Wellenberg; 1869 wählte ihn die

Zunft zur Saffran zu ihrem Präſidenten, und in dieſem

Jahre übernahmer auch die Leitung der Kirchhofskommiſſion,

deren Mitglied er ſchon früher geweſen war; in dieſer

Stellung hat er ſich beſonders verdient gemacht. Die für

das ſich entwickelnde Zürich immer wichtiger werdende Frage

„wo undwiebeſtatten wir unſere Leichen“ beſchäftigte ihn

biel und er beſonders leitete die Verhandlungen, die zur

Anlegung unſeres neuen Friedhofes führten; auch das

Bürgeraſyl nahmſeine Zeit vielfach in Anſpruch. Es war

wohl verdient, als ihm am 29. Dezember 1878 der Stadt

präſident und Stadtſchreiber die goldene Medaille überreichten

für die langfährige, uneigennützige Thätigkeit im Intereſſe

des Gemeinweſens, virtuti et meritis.

Es iſt ein langes, reiches Leben, auf das man hier

zurückblicken kann, ein Leben nicht ohne Mühe und Arbeit,

ein Leben, nicht ohne Sorge und Verdruß, auch nicht ohne

ſchmerzliche Erfahrungen, aber doch begleitet von reichem

Segen bis in das hohe Alterhinaus.

Dazu hat Gott, um mit unſerm Bibeltext zu reden,

ſeinem Knechte auch von fernem Zukünftigen geredet. Es

war ein frommer Zug in ihm, ein Zug, der ihn auf—⸗

wärts führte, ein Bewußtſein von Verantwortung, von

ſchuldiger Rechenſchaft, von nöthiger Gnade. Nochdasletzte

Mal, alsich den ſchon alternden ſah, hat er vonſich aus,
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ohne daß ich ſelber Veranlaßung gab, des Tagesdes Gerichtes

gedacht; man ſpürte ihm die Vorbereitung auf dieſen Tag

des Rechenſchaftsgebens an. Dabei war er freilich ein Feind

aller Sſtentation, zurückhaltend in der Äußerung ſeiner

Gefühle, leicht zun Spott geneigt, wo ihm üÜberſchwenglich—

keiten begegneten, vielleicht auch einmal ein richtiges Gefühl

in wahrer Begeiſterung verkennend, ſarkaſtiſch jedenfalls, wo

ihm Ungeſundes oder Solches, das er nicht ganz würdigen

konnte, entgegentrat. Aber wirklich beſaß er einen religiöſen

Fond von Gottesfurcht und Gottvertrauen. Dervielbe—

ſchüftigte Arzt kannte die Schrift, der ſtark in Anſpruch

genommene Mann fand den Weg in's Gotteshaus, der die

Geſundheitspflege beſonders ſchätzende legte auch aufchriſtliche

Charakterbildung Werth, und wenn er eher eine rauhe Art,

ſich zu äußern hatte, und oft brüsk ſein konnte, ſo geſchah

es nicht darum, weil er wenig empfand, ſondern wirklich

eher im Sinne der Bergpredigt unſeres Herrn: Wenn du

faſteſt, ſalbe dein Haupt, wenn du Almoſen giebſt, ſo laß

es nicht auf den Straßen poſaunen, wenn du beteſt, ſo

plappere nicht wie die Heiden thun.

In ſeinem Studirzimmer lag neben den neuern medi—

ziniſchen Blättern auch, und nicht ungebraucht, dieheilige

Schrift, und es mußerhebend geweſen ſein, als der ſchon

Geſchwächte ſich am letzten Neujahrstage noch einmal für

ein kurzes Stündchen bei der Famielienzuſammenkunft in

den Kreis ſeiner Angehbrigen begab, und von dem zu ihnen

redete, was ſein Beſtes im Leben geweſenſei, wie ein An⸗

gehöriger ſagte, obgleich kein Geiſtlicher, eine wirkliche

Predigthielt.

Noch hat er die Beſchwerden des Alters zu ſpüren

gehabt; der anſich haltende, ſtarke Mann,der die Schmerz⸗

gefühle nicht gerne äußerte, hatte Stunden, woerſie
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ganz empfand. Doch es gieng vorbei und das Abſcheiden

ſelber war leicht. Noch hatte er die Freude, die ihm gebliebene

Tochter an ſein Krankenbett eilen zu ſehen — da nahm ihn

Gott ſanft undſtille hinweg.
Wir aber ſprechen mit dem 103. Pſalm: Die Tage

des Menſchen ſind wie das Gras; wie eine Blume auf dem

Felde, ſo blühet er, und wenn der Wind darübergeht, ſo

iſt fie nicht mehr und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr.

Aber des Herrn Gnade währet von Ewigkeit zu Ewigkeit

über die ſo ihn fürchten, und ſeine Gerechtigkeit auf Kindes—

kinder, gegen die, welche ſeinen Bund halten und an ſein

Gebot denken, daß ſie darnach thun. Der Herrhatſeinen

Thron im Himmelbereitet, und ſein Reich herrſcht überAlles!

Amen!
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